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,« 18. Samstag den 29. März 1884.

Abonnemeiitspreis:
Für die Stadt Solo-

t h u r n:
Halbjährl.: Fr. 4. SO

Bierteljährl. : Fr. 2. 25.

Franco für die ganze
Schweiz!

Halbjährl.: Fr- 5. —

Vierteljahr!. : Fr. 2. 9t>.

Für das Ausland:
Halbjährl.: Fr. 6 30

Schweizerische

Kirchen -Mnng

Kiarückungsgebtihr:
10 Cts. die Petitzeile

(8 Pfg. RM. für
Deutschland.)

Erscheint jeden Samstag
1 Bogen stark mit monat-
licher Beilage des „Kchweiz.

Pastorat-Vtattes."

Briefe und Gelder
franco.

Resignation eines „abgesetzten"

Bischofs.

Als unlängst katholische Blätter die

Meldung brachten, Leo Xlll. gedenke dem

Cardinal-Erzbiscbof Ledochowski von Posen

— zur Erleichterung des kirchlichen Frie-
dens mit Preußen — ein anderes Bis-
thum zu übertragen, da gab ein katholisches

polnisches Journal, der „Kur. Pozn.",
den Bedenken der treukatholischen Diö-
«sauen des „abgesetzten" Prälaten gegen

dessen Resignation folgendermaßen Aus-
druck :

„Wenn die Mittheilungen der „Ger-
mania" und des „Monde" sich als wahre

ergeben sollten, so würde einen Jeden

zunächst der Umstand schmerzhaft berüh-

reu, daß, während alle 3 deutschen Bi-
schöfe, welche durch Erkenntnisse des Ge-

richlshofes sür kirchliche Angelegenheiten

betroffen worden sind, in ihre Diöcesen

zurückgekehrt sind, oder zurückkehren (denn

daß Melchers nach Köln zurückkehrt, das

unterliegt keinem Zweifel), Cardinal
Ledochowski als O p f er fallen soll,
da die Grundsätze und der kirchliche

Standpunkt, welche den katholischen Bi-
schösen nicht erlaubten, sich mit den Mai-
gesehen einverstanden zu erklären, diesel-

ben gewesen sind in Posen, wie in Lim

bürg, Münster und Köln. Soll etwa

deswegen, weil Gott den Cardinal zum
Erzbischof einer polnischen Diöcese ge-

macht hat, dieser Erzbischof eine excep-

lionelle Behandlung erfahren? Sollten
die schmachvollen und unwürdigen Ver-
leumdnngcn der deutschen Presse, die dem

Herrn Erzbischofe lendentiös die schlimm-
sten Pläne gegen die preußische Negierung
unterschoben, derart den Blick der ent-
scheidenden Persönlichkeiten verdunkelt

haben, daß sie diesen Unterstellungen

glaubten? Es wäre also zunächst ein

großes und unerhörtes persönliches U n-

reckt gegen d e nCa r din al, wenn
die Nachricht der „Germania" sich be-

wahrhcilete, und wenn die preußische Re

gierung den hl. Stuhl nöthigte, die

Resignation unseres Erzbischofs anzn-

nehmen."

„Andererseits aber würde man ein

nicht minderes Unrecht unserer
Erzdiöcese anthun, wenn man das

Band zerreißen wollte, welches dieselben

seit beinahe 20 Jahren mit ihrem geist

lichen Oberhirten verbindet. Zehn Jahre
der Verwaltung unter überaus schwieri-

gen Umständen, weitere 1t> Jahre im

Gesängniß und in der Verbannung haben

dem Erzbischof die Möglichkeit gegeben,

einerseits seine Sckäflein kennen zu ler-

neu, und deren schwache und gute Seilen

zu verstehen, andererseits haben sie allmäh-

lick alle Gläubigen ihr geistliches Ober-

Haupt lieben, schätzen und achten gelehrt.

„Ich kenne meine Schafe und sie kennen

mich," konnte der Herr Erzbischof von

sich mit Recht sagen, als er mit berech

tiglem apostolischem Stolze erklärte, er

sei kein Miethling, der seine Heerde in

dem Augenblick der Gefahr verläßt, son-

dern ein Hirt, der für sie sein Leben

hingibt."
„Indem wir zwar nicht die Verant-

worlung für das, was der römische Corre-

spondent an die „Germania" und an

„Monde" schreibt, übernehmen, können

wir im Vertrauen ans die Weisheit des

hl. Stuhls und ans das Wohlwollen,

mit dem uns Papst Leo auszeichnet, uns

doch nicht des s ch m e r zliche n G e-

fühle s einschlagen, welches in uns die

obigen Combinationen erzeugen. In einem

für unsere Erzdiöcese so wichtigen Augen-
blicke werden alle Gläubigen mit verdop-
pelten Kräften zum Herrn der Heer-
schaaren flehen, er möge das Band, durch

welches er die Kirche des hl. Adalbert
mit unserem Erzbisckofe verknüpfte, nicht

zerreißen, und wenn uns von vornherein
gesagt wird, daß unsere an die Regierung
gerichteten Bitten keinen Erfolg davon-

tragen werden, so bleibt uns nur übrig,
Den zu bitten, welcher höher als die

Minister steht, und Seine Eminenz der

lebhaftesten Gefühle der Liebe und der

Zuneigung zu versichern, von der alle

Diöcesanen zu ihm erfüllt sind."

Wir denken, außer den Diöcesanen des

Cardinal Erzbischofs Ledochowski, werde

niemand diese ergreifende Klage besser zu
würdigen verstehen, als Klerus und Volk
der Diöcese Basel. —

-i- S
S

Sehr schön ist die Antwort, welche

„Germania" auf diese Klage gibt:
„Wir begreisen vollständig die Gesühle,

mit welchen die Katholiken in der Erz-
diöcese Gnesen-Posen ant die Eventnaliiät
der Resignation ihres Oberhirten hin-
blicken, und wir theilen dieselben um so

mehr, da wir aus unserer Sach- und

Personenkenntniß heraus als Demsche

das Zeugniß ablegen können, daß der

Staat und die Deutsche Nation keinen

Grund haben, die Person des Herrn

Cardinals-Erzbischofs zu perhorresciren,

daß nur die Verleumdung ihn

irgend welcher polnischen Agitation be-

schuldigen kann, daß vielmehr gerade

seine Rückbcrnsung am besten geeignet

wäre, die Gemüther zu versöhnen und

die friedliche Entwicklung der dortigen
Verhältnisse zu sichern."



„Die traurige Eventualität, von wel-

cher der „Kur. Pozn." spricht, ist aber

in unseren Nachrichten keineswegs mit
der Bestimmtheit in Aussicht gestellt, wie

er anzunehmen scheint. Ob dieKirche
dieses große Opfer bringen
wird, hängt von den E n t-

schlössen d e r N e gie r u n g ab.
Die Posener Katholiken können der

Weis h eil des heiligen Vaters
das feste Zutrauen schenken, daß man

ihnen nichts zumuthen wird, als was

für d a s W o hl d e r K i rche noth-
wendig ist und für Erlangung eines

wahren und soliden Friedens sichere

Garantieen gibt."

Die „Deplacetirung" eines linihol.
Seelsorgers.

Hierüber schreibt der hochwst. Bischof

von St. Gallen in seiner, von uns schon

erwähnten Zuschrift vom 10. an den

Kirchenverwallnngsrath in Montlingen:
„Sie wissen übrigens scbon, daß es

sich in dieser Frage nicht bloß um die

Person des Hrn. Pfarrer Falk und um
die Anhänglichkeit an ihn, sondern um

ganz Anderes und Wichtigeres gehandelt

hat. Hr. Pfarrer Falk hat sich auf den

richtigen Standpunkt gestellt, daß er die

Sendung als Pfarrer und Seelenhirle

von der katholischen Kircle, von dem

Nachfolger der Apostel erhalten habe, daß

nur diese ihm seine Sendung wieder zu

entziehen vermögen, daß irdische Gewalt

diese kirchliche Sendung wohl in der

Ausübung hinderen, aber niemals ent

kräften könne. Von diesem Standpunkte
aus hat er seine Rechte als Pfarrer be-

harrlich behauptet und dem Vorgehen

gegen ihn mit aller Ausdauer seinen

passiven Widerstand gegenübergestellt. Die

Pfarrgemeinde Montlingen selber hat

ebenfalls mit aller Treue diese Auffassung

festgehalten, indem sie trotz jahrelanger

Unbehagiichkeit ihrer Lage stetsfort er-

kannte und anerkannte, daß eine Aende-

rung derselben nicht möglich sei, bevor

die Pfründe in kirchlich rechtmäßiger

Weise in Erledigung gekommen sei. Mein
hochsel. Vorfahr Carl Johann hat diesen

Standpunkt in einer Eingabe an die

Staatsbehörden vom 26. Mai 1875 ans-
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sührlich begründet und seine Darlegung
mit einer feierlichen Rechtsverwahrnng
geschlossen. Diese Verwahrung besteht

heute noch und für alle Zukunft in Kraft
und müßte bei jedem neuen Falle ähn-
licher Natur wiederholt werden. Kein
Bischof der katholischen Kirche, und wäre

er der friedliebendste von der Welt, kein

pflichtgetrener Priester oder Laie wird je

diesen Standpunkt aufgeben können. Die
Priester und Seelsorger sind schnlvig,
der weltlichen Obrigkeit auf ihrem Ge-
biete als der Stellvertreterin Gottes zu
gehorchen und die Untergebenen zu diesem

Gehorsam anzuleiten, als Bürger möge»
sie nach den bürgerlichen Gesetzen gerich-
tet werden, aber jene Sendung, welche

von Christus alls die Apostel und von
diesen auf ihre Nachfolger und Gehilfen
übertragen worden ist und übertragen
wird, die kann Niemand Anderer wieder

entziehen, als wer fie verliehen hat."
„Es fragt sich nun noch, wie der Ab-

sckluß, den diese Angelegenheit gefunden
hat (nämlich die, durch den hochwst. Bi-
schof veranlaßte Resignation des hockw.

Pfr. Falk. D. N.) mit der vorsiehenden

Ausfassung in Einklang zu bringen sei.

Ich hoffe, Ihnen diese Frage mit kurzen
Worten klar legen zu können. Wenn
in der Scelsorge einer Gemeinde schwere

Mißstände zu Tage treten, so hat die

kirchliche Autorität das Recht und die

Pflicht, auf Abhilfe zu dringen, sei es

durch Empfehlung eines Pfründenwechsels,
in den schwersten Fällen auch durch Nö-
thigung zu einem solchen. Wären in
Montlingen ohne die Deplazetirung des

Hrn. Falk die Uebclstände eingetreten,
welche Sie in Ihrer Eingabe schildern,
so wäre ein Einschreiten im genannten
Sinne geboten gewesen. Im gegebenen

Falle konnten sie nicht Hr». Falk anae-

rechnet werden, und darum durfte ich

ihn auch nicht entsetze»; aber dieKirche
hat durch das, was gegen ihn geschehen

ist, keineswegs das Recht verloren, das

Wohl des gläubigen Volkes im Auge zu

behalten und zu thun, was sie der Wah-

rung desselben schuldig ist. Eine wiver-
fahrene Rechtsverletzung kann nicht als
Grund oder Vorwand dienen, von ander-

weitig gebotenen Pflichten Umgang zu
nehmen. Die Pfarrei Montlingen hat

unter den Rückwirkungen dieser lang-

wicrigen Streitfrage unschuldig und schwer

gelitten und die nachtheiligen Folgen
wären nach und nach böchst bedenklich

geworden, so daß die Abhilfe zu einem

Gebore der Nothwendigkeit geworden ist,

das kirchlicherseits nicht übersehen werden

durfte. Das ist der Standpunkt, ans

dein alle Autoritäten, welche mitzusprechen

hatten, sich verständigten, der Pfarrzi-
meinde in ihrer Nothlage dadurch z»

Hilfe kommen, daß sie, unter aller Wah-

rung des Nechtsftandpunktes, Hr». Psar-

rer Falk zum Rücktritte bestimmten."

Das Ordcnsieiien und die socink

Irage.

Im deutschen Culturkampfe ist es in er-

freulichster Weise evident geworden, daß

die katholische» Parlamentarier bei Wah-
len und Abstimmungen fast unbedingt

auf die „Herresfolge" des katholischen

Volkes zählen können. Wie ist das se

gekommen? Unter den vielen Ursachen

steht sicherlich die obenan, daß die Führer

jeden Anlaß bcnützen, die „kirchliche
Frage," welche das Volk am tiefsten
bewegt, muthig und entschieden ohne di-

plomatisirente Windungen zur Sprache

zu bringen.
So hat am 4. im preußischen Land

tage der Abgeordnete Ilr. Hitze, ein sûr

Lösung der „socialen Frage" auf prakli-
schein Gebiete unermüdlich und erfolgreich

thätiger Priester, über den Zusammenhang

zwischen dieser Frage und dem katholi-

scheu Ordenslcben eine Rede gehalten,

die vielleicht auch unsern schweiz. Kloster-

stürmern in der Bundesversammlung den

Art. 52 unsrer B.-V. als ein Juwel sehr

zweifelhaften Werthes hätte erscheinen

lassen. Der Redner sagte:

„Ich möchte kurz die socialen Conse-

quenzen des K l o st e r g e s e tz e s vom

31. Mai 1875 ausführen. Gerade in

der neuern Zeit sind aus dem große»

Bereiche „der" socialen Frage einige

specielle aufgetaucht und zum klare» Be-

wußt sein gekommen, die zugleich eminente

Fragen der Erziehung und der Cultur

sind und die auch ohne die besondere Be

rücksichtigung, unter der ich sie behandle,

vielleicht das Interesse der königliche»
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Staatsregicrung finden möchten

Wenn etwas geeignet war, die Staats
regiening in's Unrecht zu setzen, weite

Kreise der Bevölkerung gegen sie einzu-

nehmen, in die Opposition zu drängen,
so war es dieses Gesetz, Sie hatte da-

mit — um mir einen Ausdruck des

Herrn Ministers anzueignen — eine neue

Reihe von M a rty re r n geschaffen, sie

hatte edle Männer und Frauen unseres
Vaterlandes aus ihrem segensreichen Wir-
knngskreis herausgedrängt, unter ein Ge-

setz des Mißtrauens gestellt, wie es keine

andere charilaiive Genossenschaft jemals
in dem Maße getroffen hat. Auch heute

noch wird kaum Jemand im Lande an
ein Wohlwolleu und den Frieden glauben,
so lange dieses Gesetz besteht, das das
Leben und Wirken der Kirche hemmt,
das aber ebenso sehr das materielle und

sittliche Wohl der Gesellschaft schädigt
und edeln Bestrebungen der christlichen

Humanität Fesseln anlegt. Wenn schon
beim Erlaß dieses Gesetzes sofort von der

Aussührung bezüglich der bei weitem

zahlreichsten Ordcnsgeuosscnschaften abge-
sehen werden mußte — bezüglich der

Krankenpflegeorden — einfach aus Rück-
sichten des öffentlichen Wohls; wenn
schon bald nachher die Nothwendigkeit sich

herausstellte, weitere Gebiete der Thätig-
keil frei zu geben, so glaube ich, sind die

neuen Aufgaben der Zeit geeignet, auch

solche, welche sonst auf dem Standpunkt
der Staatsregierung stehen, zu überzeugen,
daß wir ohne die Ordeusthätigkeit nicht
auskommen können, daß, ohne diese, wich-
tige Fragen ungelöst bleiben. Das
Praktische Leben ist überhaupt geeignet,
einseilig politische Ideen zu corrigiren,
und ich könnte Ihnen zahlreiche Beispiele
mittheilen, wie Männer auch anderer
Confession, die im praktischen Leben stehen,
den Culturkampf beklagen und als ein
Hemmniß empfinden, das dem socialen
Wirken auf Schritt und Tritt entgegen-
steht, daß sie es bedauern, daß überall
die Organe, die uns gegeben sind, ge-
hemmt sind, um etwas Positives zur
wirlhschaftliche» sittlichen Hebung der
Gesellschaft zu leisten.

Was die Ordensgesellschafleu für das
innere Leben der Kirche sind, was sie
lür Erziehung und Seelsorge geleistet

haben, was sie wirken durch ihr Beispiel,
was unsere Ordensgenossenschasten speciell

in der Geschichte unserer christlich ger-
manischen Cultur sind, will ich nicht be-

rühren, trotzdem es eminent sociale Lei

stungen sind; ich will nur die direct
cha rit ativen Aufgaben berühren,

nur den Zusammenhang dieser mit dem

Ordensgesetz nachweisen.

Znuächst nur zwei Bemerkungen. Er-
stens möchte ich betonen, daß alle un-
sere Ordensgenossenschaften wesentlich auf
demselben Prinzip beruhen, daß ihre Ver-
fassung, daß die Zwecke und auch die

Mittel zum Zweck, wesentlich die-
selbe.» sind, daß also alle Ordens-

genossenschaften unserer Kirche gleich gut
nnd gleich böse, gleich staatsgefährlich
und gleich staatserhaltend sind, daß es

also eine Inkonsequenz war, wenn mau
die Krankenpflegeorden von dem Gesetz

ausgenommen hat, wenn auch eine er-

freuliche Jnconsequenz, und es uns zur
Genugthuung gereichen muß, daß das

praktische Leben eben stärker ist, als der

Wille derjenigen, die das Gesetz erlassen

haben. Aber das möchte ich noch hinzu-

fügen: ich glaube, die Institution, welche

eine so segensreiche Wirksamkeit
aufzuweisen hat, kann auch an sich
nicht schlecht sein. Ich meine, wenn Sie
die Wirkungen anerkennen müssen, wenn
die Gesellschaft bezüglich einiger Orden

auf dieselbe nicht verzichten kann, daß

der Baum, der solche Früchte trägt, auch

nicht schlecht sei. Zweitens möchte ich

bemerken, die Orden sind für
uns Katholiken die durch G e-

schichte und Dogma gegebene
Form der christlichen Ch ari-
tas; in unseren Orden hat die christ

liche Charitas der katholischen Kirche

stets ihren Höhepunkt und ihre Blüthe
gefunden. Wenn Sie die Früchte wollen,
so müssen Sie auch die Form nehmen

wie sie ist: Änt, nt srmt, nui non sint!
Und nun, was ist es deun, was wir

verlangen? Wir verlangen nur die Frei-
heit, dieselbe Freiheit, die alle religiösen

Gemeinschaften genießen, die Freiheit,

welche die evangelische Kirche für ihre

charitativen Organisationen genießt: für
ihre innere Mission, für ihre Diaco-

nisten; dieselbe Freiheit, die auch dem

Unglauben nie streitig gemacht ist. Wir
verlangen keinePrivilegien, wir
verlangen nur Freiheit. Ich glaube,
das Gebiet des socialen Elends ist groß

genug, daß wir uns nur freuen sollen,

wenn etwas zur Abhilfe geschieht, daß

wir nicht ängstlich fragen sollen, wer es

thut, sondern uns freuen, daß es ge-

schielst. Ich glaube, hier vor allem ist
das Gebiet der freien Concurrenz eines

edlen Wetteifers, und wir haben keinen

Grund, uns gegenseitig zu hemmen, son-

der» wir können beanspruchen, daß alle

Kräfte freigelassen werden. Nobel ist
es wenigstens nicht, wenn Sie uns in
unseren Orden die Hände binden!

Nun möchte ich einige Aufgaben auf-
zählen und kurz charakterisiren, wo, wie

ich glaube, jedem wohlwollenden Beur-
theiler einleuchten muß, daß wir auf die

Ordensthätigkeit auf diesem Gebiete nicht

verzichten können. Zunächst erwähne ich

die Unterbringung verwahrloster
Kinder. Der Abg. Roeren hat hier
bereits einen Beschluß des rheinischen

Provinziallandtages mitgetheilt, daß da-

hin gewirkt werde, um wieder Ordens-

genossenschaften die katholischen Kinder
in Pflege geben zu können. Sowohl von

der rechten Seite wie von der linken ist

der Gedanke sympathisch aufgenommen

worden und auch Herr v. Eynern hat

ausdrücklich seine Zustimmung zu diesem

Beschlusse des Provinziallandtages aus-

gesprochen.

Der Herr Minister des Innern hat
in Aussicht gestellt, ähnliche Veranstaltun-

gen zu treffen auch für jugendliche
Verbrecher. Ich glaube auch, hier

gilt dasselbe und es ist um so mehr am

Platz, weil die Aufgabe der Erziehung
und Verwaltung eine noch viel bedeu-

tungsvollere ist. Eine andere Frage ist

im Vorjahre hier auch schon berührt

worden; die Frage des V a g a b u n den-

thums. Man ist in allen Provinzen

übereingekommen, A r b e i t e r k o l o -

ni en zu gründen und wiederum war
es der Regierungspräsident v. Liebermann

nnd der Oberpräsident v. Hagemeister in
Münster, die ausdrücklich dem Wunsche

und der Hoffnung Worte geliehen haben,

daß Ordensgenossenschaften
die Verwaltung dieser Kolonien über-
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nehmen möchten. Ich kann aus eigener

Erfahrung hinzufügen, daß der ganze

Verwallungsraih und Porstand des Antu
Vagabunden Pereins für Rheinland sieb

mit derselben Hoffnung trägt und damit
als einem bestimmten Faktor rechnet. An
diese Ascheiterkolonien sollen sich Natural-
verpflegungsstaliouen anschließen, beson-

ders auch zu dem Zweck, um der Aus-

artung des Herbergwesens ein Ziel zu
setzen. Auch hier, glaube ich, wird die

Verwaltung sich am billigsten und wirk-
samsten gestalten, wenn sie von den Or-
densgenossenschaften geführt wird; und

jedenfalls wird der Aufenthalt auch nur
für eine Nacht z. B, in einem Trappi-
stenkloster auf einen Vagabunden heil-
samer einwirken als 14tägiger Polizei-
gewahrsam.

Was die Arbeiterkolonien für die Pro-
vinz, das ist für unsere Jndnstrieceutren
das Armen- u n d A r b ei t s h a n s.

Ich glaube, wir können auf die Dauer
ohne dieselben nicht auskommen, beson-

ders in unseren Jndnstriebezirken, einmal
um vorübergehende Obdachlose aufzuueh-

men, unschuldig Verarmte unterzubriu-
gen, dann aber besonders um die pro-
fessionellen Bettler Trinker und Faul-
lenzer, die der Armenpflege zur Last fal-
len, zu bessern, zu einem nüchterneu, ar-
beitsamen Leben zu erziehen. Dieses Be-

dürfniß hat auch schon durch die Er-
richtung verschiedener Häuser Ausdruck

gefunden; aber die Gefahr besteht, daß

diese erst recht zu Stätten der Verfüh-

rung werden, weil dort der sociale Aus-
satz aus allen Schichten der Gesell-

schaft sich zusammensetzt. Es besteht

andererseits die Gefahr, daß diese Häuser

zu Stätten des Schreckens werden

für die unschuldigen Armen, die dann
lieber Noth leiden, als daß sie in solche

Häuser geheu. Solleu die Schwierig-
keilen dieser Verwaltung gelöst werden,
dann müssen wir dieselbe Ordensgeuossen-

schaffen ühertragen. Diese allein besitzen

die nothwendige Autorität, den morali-
schen Einfluß, diese besitzen in erster

Reihe die Möglichkeit, ihre Kräfte uck

lloe auszubilden und so auszuwählen,
wie die besonderen Zwecke sie nothwendig
machen. Sie vor allem sind auch ge-

eignet, die nothwendige Arbeitsorgani-

sation zu treffen, die für solche Anstalten
die Hauptsache ist. Unsere Ordensge-
nossenschaften haben unter ihren Mit-
gliedern alle Handwerke vertreten. Diese

Handwerker, diese Laienbrüder sind die

geborenen Vorarbeiter und Meister für
d'ese Arbeitsorganisation. Ich glaube,

dieser Gedanke könnte auch für unsere

Strafanstalten und Gefängnisse fruchtbar
gemacht werden. Ich habe in einem Be-

richt gelesen, daß Brüder des (protestants
R a u hcn H a u s e s in solcher Weise

verwendet werden. Das Vorgehen der

italienischen Negierung könnte vielleicht
auch für uns ein Beispiel sein. Die
Trappisten in Tre Fontane bei Rom
haben sich dort angesiedelt, um die Gegend

der Cultur zu gewinnen, die ungesunde

Luft durch Anpflanzung von Eukalyptus-
bäumen zu verbessern und so die Gegend

wieder bewohnbar zu machen. Die ita-
lienische Regierung hat ihnen einige

Hundert Strafgefangene überwiesen und
der Ministerpräsident hat es in der ita-
lienischen Kammer anerkannt, daß der

Erfolg ein ausgezeichneter sei. Ein an-
deres Beispiel. Die Jesuiten, die in
erster Reihe ein Seelsorgerorden sind,

hatten in Maria-Laach eine wirkliche

M u st e r w i r t h s ch a f t eingerichtet.

Dieselben nahmen regelmäßig arme Kua-
ben auf. die sie eine Zeit lang, gewöhn-

lich drei Jahre lang bei sich behielten,

um sie im Ackerbau und Obstbau aus-

zubilden. Wiederum ein praktisches Bei-

spiel, wie Musteranstalten auch für den

gewölmlichen Bauern frucbtbar gemacht

werden können. Das waren die besten

Wanderlehrer, die ein landwirthschaft-
licher Verein bekommen konnte; die zu-

gleich praktisch als Bauernknechte und
als Verwalter thätig sein und ihre prak-
tischen Kenntnisse verwerthen konnten.

An diese Arbeits- und Armenhäuser
könnte die locale Armenpflege eine ganze

Reihe von Institutionen noch anknüpfen,

ich nenne z. B. A r b e i t s n a ch w ei s e-

bureaus, Einrichtung von Suppe n-

an st alten, ich nenne, da diese beson-

ders in neuerer Zeit als Mittel gegen

die Zunahme der Schnapskneipen ge-

nannt werden, die Errichtung von Kaffee-
Häusern. Es könnten dort vorüber-

gehend entlassene Strafgefangene, um

diesen den Ucbergang in's Leben zu er-

leichtern, Beschäftigung finden.
Eine andere Gefahr ist besonders m

der fluktuirenden Bevölkerung unserer

Jndnstrieceutren zu sehen. Jährlich ziehen

Tausende von Arbeiter» und Arbeiterin-

neu neu hinzu und sie sind angewiesen,

in Kost zu gehen bei anderen Familien,
sie stehen schutzlos da, losgelöst aus Hä-

math und Familie! Daß dies nun wii

der große Gefahren in sich birgt, braucht

wohl nicht versichert zu werden, sowohl

Gefahren gegenseitiger Verführung, der

die Kostgeber noch Vorschub leisten, dann

aber ist auch die Integrität des F a m i-

lienlcbens der Kostgeber ernstlich

gefährdet. Die Berichte der Fabrikin-

spectoren haben in dieser Beziehung ein

recht abschreckendes Bild gegeben. Ich

bitte Sie nur nachzulesen, was der Ge-

werberath für Düsseldorf in dem Berichte

von k878 schreibt. Die Düsseldorfer Ne-

gierung hat diese Gefahren des Kostgän-

gerwesens anerkannt und sorgfältige poli-

zeilicheBestimmungen erlaffeu, die natürlich

aber den Grund des Uebels nicht berühren.

Zahlreiche Arbeitgeber haben deshalb so-

genannte Kost- und Logirhäuser einge-

richtet. Allein auch diese Lösung, so gut

sie gemeint, ist kaum genügend, da nur

militärische Disciplin die Ordnung in

diesen Häusern aufrecht erhalten kann.

Ich glaube wiederum, wenn Ordensge-

nossenschaften diese Hänser in Verwaltung

nähmen, würden sie den Arbeitern ein

gemüthliches Heim als Ersatz für das

Vaterhaus bieten.

Die geschilderten Gefahren verdoppeln

sich für die Arbeiterinnen, die

allein auf sich gestellt, nicht bloß der

Ausbeutung durch Kostgeber, sondern

auch den größten sittlichen Gefahren aus-

gesetzt sind. Welche Wohlthat würde es

für diese sein, wenn sie in Arbeite-
r i n n e n h o s p i z e n Anfnabme finden

könnten, die unter der Verwaltung von

Schwestern stehen. Die Staatsregicrmig

hat selbst anerkannt, daß Schwestern am

geeignetsten sind, um gefallene Personen

zu bessern und sittlich zu erziehen. Wen»

man da das Vertrauen hegt, warum will

man es ihnen nicht entgegenbringen,

wenn es gilt, die Arbeiterinnen vor

dem Fall zu bewahren? In zahlreichen
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gegründet. Bereits im Jahre 1858 ist

in Gladbach dnrch Beihülfe von Katho-
liken wie Akaiholiken ein solches Hospiz

ins Leben gerufen und der Leitung der

„Dienstmägde Chnsti" überwiesen worden.

Das Klostergesetz hat diese verdrängt und

nur der glückliche Umstand, daß eine

weltliche Leiterin sich bereit fand zur
Uebernahme, und die gesteigerten Opfer
seitens der Fabrikanten haben das Hospiz

erhalten. Aber ich kaun ihnen aus Er-
fahrung sagen, daß es ungemein schwierig

ist, geeignete weltliche Leiterinnen zu

finden. Es fehlt eben diesen Personen
entweder an der nothwendigen praktischen

Ausbildung, oder sie sind zu vornehm
oder sie wissen ihre Autorität nicht zu

wahren.

An diese Hospize schließen sich an A r-
b e i t e r i u n e n - V e r e i n e, die den

Zweck haben, die Mädchen Sonntags von
der Straße fern zn halten, ihnen eine

angemessene Unterhaltung und vor Allem
eine tüchtige Ausbildung für ihre künf-
tige Stellung als Arbeiterfrauen zu

geben. Au der Spitze steht gewöhnlich
ein Geistlicher. Die Mädchen erhalten

gewöhnlich Sonntags Morgens Unter-
richt im Waschen und Bügeln, im Hans-
halten und Kochen, Nachmittags im
Nähen, Stricken und Stopfen; nachher

schließt sich an Spiel im Freien, Gesang,
Declamation und sonstige Unterhaltungen,
»nd ein kleiner Vortrag, der einem Ge-

biet, welches die Mädchen interessirt, ent-

nommen ist. Die Düsseldorfer Regierung
hat diese Vereine auf's Wärmste em-

Psohlen und sich besonders au die Geist-
lichen gewendet mit der Bitte, für die

Gründung solcher Vereine thätig zn sein.

Nun sage ich wiederum : Wenn wir das

den Geistlichen zumuthen wollen, die

Sonntags schon ohnehin so sehr in An-
sprach genommen sind, dann müssen wir
ihnen vor Allem auch die Hülfskräfte
geben; denn der Geistliche kann sich doch

nicht gut persönlichum Kochen und ähnliche
Dinge bekümmern. Geben Sie uns unsere
Schwestern wieder frei zu dieseni Zwecke,
und ich verspreche Ihnen, ich will in
einem Jahre eine ganze Reihe von Ar-
beiterinnen-Vereinen gegründet haben. Es
handelt sich hier um eine außerordentlich

wichtige Frage: W c n u e s g e l i n g t,

dem Arbeiter eine bessere
Hausfrau zu geben, dann
wird auch der Arbeiter s elb si

ein besserer werden. Das ist

aber der Uebelstand, daß die Fabrikmäd-
chen dem häuslichen Leben entfremdet

werden, daß sie Liebe und Sinn für die

häusliche Arbeit verlieren. Wenn sie

dann später als Arbeiterfrau ihre Pflich-
ten erfüllen sollten, dann sind sie in kei-

ner Weise dazu im Stande. Daher
kommt es, daß der Arbeiter in's Wirths-
Haus eilt, um der Unordnung und dem

Schmutz des Hauses zu entgehen, daß

der Arbeiter zur Schnapsflasche greift,
da er zu Hause nicht einmal ein ordeut-

liches Essen, das ihm seine Frau bereitet

hätte, findet.

Meine Herren! Hier liegt auch die

wirksamste Bekämpfung des Bran n t-

w e i n g e n u s s e s. Auch diese Frage

ist ja hier berührt worden, und ich kann

nur meine volle Sympathie aussprecken,

wenn hier für den Kasseler Verein ein

warmes Wort eingelegt ist. Aber auch

hier sage ich, solche äußeren Mittel allein

genügen nicht, die deliziösen Motive
sind noch immer die durchschlagendsten

und erfolgreichsten. Ich erinnere an die

großen Mäßigkeitsapostel, die ans reli-
giösem Grunde ihre Agitation basirten,

an den irischen Pater Matthew, an den

Kaplan Seelig in Osnabrück und an

den Pfarrer Fietzeck in Oberschlesien.

Pater Matthew hat es fertig gebracht,

daß 5'/2 Millionen Jrländer sich in den

Mäßigkeitsbund aufnehmen ließen, daß

der Schnapsgennß von 12'/2 Millionen
Gallonen im Jahre 1838 auf lU/s Mill,
im Jahre 1841 sank, also auf die Hälfte,
und daß die Zahl der Verbrechen von

12,096 im Jahre 1837 auf 773 im

Jahre 1841 sich reducirten. Kaplan
Seelig hat gleiche Resultate auszuweisen,

daß der Schnapsconsnm in Hannover

auf die Hälfte herabsank. Der Pastor

Fietzek nahm nicht weniger als 50,000
Oberschlesier in seinen Bund auf und

erreichte es, daß in 7 Jahren 84 Bren-

nereien eingingen und 206 außer Be-

trieb gesetzt wurden. Das sind Beispiele

in der Geschichte der Mäßigkeits-Bewe-

gung, die wenigstens eine gewisse Be-

rücksichtigung verdienen; man kann daran

kritischen, aber die Kritiker möchte ich

bitten, einmal das bedeutungsvolle Werk

von Direktor Bär: der Alkoholismus zn
lesen, was dieser über solche Kritik sagt.

Die bedenklichste Seite der Arbeiter-

frage ist die zunehmende Zerrüttung
des Familienlebens. Der junge
Arbeiter und die Arbeiterin fühlen sich

dnrch ihren reichen Lohn schon frühzeitig
selbstständig, sie kündigen ihren Eltern
den Gehorsam und es ist eine tag-tägliche

Erscheinung in unseren Fabrikbezirken,

daß junge Arbeiter den Eltern Kostgeld

geben oder ganz von den Eltern fortziehen.
So bildet sich ein junges emanzipirtes
Geschlecht, welches das Hanplcontingent

zu unseren Verbrechern stellt, hier ist vor
allem die zukünftige Armee der Social-
demokratie. Wem die Autorität der

Eltern nicht mehr heilig ist, dem ist auch

die Autorität von Staat, Gesellschaft und

Kirche nickt mehr heilig, da haben wir
überhaupt das Schlimmste für die Zu-
knnft zu befürchten. Und nun sage ich

wiederum t wer soll die Autorität der

Eltern stützen und wieder zur Anerkennung

bringen, wenn nicht die Kirche? Und
wer kann es wirksamer als
diejenigen, welche selbst das
Gelübde der Entsagung und
des Gehorsams abgelegt haben,
unsere O r d e n s m i t g l i e d e r?
Wenn wir dem Familienleben wieder den

Halt geben könnten wie früher, so wäre

dies auch die beste Altersversorgung. Wo
die Familie noch in festem Bestände ist,

kommt der Arbeiter auch mit geringem
Einkommen weiter, als es bei unseren

modernen Arbeiterfamilien der Fall ist,

dort ist der alte Vater und die alte

Mutter besser aufgehoben, als wenn sie

vielleicht eine Pension beziehen, aber allein

und ohne Pflege sind. Die Socialreform
und alle Bestrebungen zur Lösung der

socialen Frage müssen vor allem beim

Arbeiter selbst beginnen. Alle siaatlichen

Maßnahmen allein genügen nickt, viel-

mehr wecken dieselben die Leidenschaften,

und die Befriedigung der Leidenschaften

kann nicht so schnell erfolgen, als die

Ansprücbe wachsen. Die Grundlage der

Volkswohlfahrt sind immer Sparsamkeit
und Fleiß. Sie wissen aber, wie die



102

Socialdemokraten gegen alle diejenigen

eifern, die es noch wagen, den Arbeiter-

stand an diese Nothwendigkeit und Pflicht

zn erinnern. Ich glaube, daß auch hier
wieder der Einfluß der Kirche in unseren

Ordensgenossenschaften von weittragender

Bedeutung ist, die selbst das Beispiel der

Entsagung und Arbeit bieten. Es sollte

uns freuen, daß die einseilig materielle

Richtung der Zeit in diesen noch ein

Gegengewicht findet, daß Tausende sich

noch bereit finden, auf Stand und Familie,
auf Ehre und Reichthum zu verzichten,

um sich dem Dienst des Nächsten zu
widmen. Die Kluft zwischen Reich und

Arm ist ohnehin schon groß genug, wir
sollten uns freuen, daß wir in den Or-
densgenossenschaften noch eine Brücke haben,

die beide verbindet. In der That, wer
könnte die Kluft wirksamer überbrücken,

als die barmherzige Schwester, die ihrer
Erziehung vergessend in die Hütten der

Armen eilt, um mit eigener Hand die

Kranken zu Pflegen, die das Kind des

Arbeiters mit der Liebe einer Mutter
aufnimmt in Verwahrschnlc und „Waisen-
Haus." Ich bitte Sie, ich bitte die k.

Statsregierung, dieses Gesetz aufzuheben
und uns wieder unsere Ordensgenossen-

schaften freizugeben, dieselben werden es

durch ihre sociale Thätigkeit der Gesell-

schaft und dem Staate reichlich lohnen."

Kirch en-Shronik.

Aus der Schweiz.
Luzern. (Eingesandt.) Der 11. März,

der Tag, an welchem in unserm Bisthum
dieses Jahr das Fest des àwr snZsIi-
ens gefeiert wurde, versammelte die Mit-
glieder der St. Thomasacademie zahlreich

wieder im großen Saale des bischöflichen

Convicts. In kurzen, gewählten Worten

stellte nach dem üblichen Gebete der hochw.

Herr Präsident Portmann den Academi-

kern den großen Schüler und Kenner
des göttlichen Logos, den hl. Thomas von

Aquin, vor Augen als einen Gegenstand

der Bewunderung, ein Ideal zur Nach-

ahmung und mächtigen Patron und Für-
bitter am Throne der persönlichen gött-
lichen Weisheit.

Das thomistische Referat hielt hochw.

Kaplan Cuoui in hier. Der Referent

spricht ctg Wi-Ankoriei und legt die dies-

bezügliche Lehre des Aquinaten dar. Aus-
gehend von den katholischen und prote-

flämischen Unterscheidungslehren in diesem

Punkte und ihren logischen Voraus-

setzuugen (Justifikationslehre) wird ge-

handelt 1. von der Existenz, 2. von der

Beschaffenheit des Neinigungsortes und

3. von den Suffragien für die leidenden

Seelen.

Unter steter Berücksichtigung auch mo-

derner Irrthümer wird das Dasein
des Fegfeuers, außer aus Schrift und

Tradition, namentlich auch nachgewiesen

aus der Lehre des hl. Thomas über die

Sünde (8. VI>. I. II. csu. 87) und über

das Sakrament der Buße (8. Tin III.
tzu. 86), aus 8riWl. qu. 69. art. 2, 7,

aus 'den 2 Artikeln im Appendix der

Luxemburger Ausgabe der 8urn. TIi. über

das Dasein und den Ort des Fegfeuers.

Dieser Punkt, der O r t der Neun-

gung, bildet den Uebergang zum zweiten

Theil des Referats, zur Beschaffen-
heit des Purgatoriums, womit sich die

zweite Quästio des Appendix zum 8uppl.
befaßt. Die Ansicht des hl. Thomas be-

züglich des Feuers wird dargestellt nach

8uppl. <zn. 76. nxt. Z.

Mittheilungen aus der unmittelbar

folgenden czu. 71 clö 8ukkxgZi!8 mor-
tuoxuru machen den dritten, praktischen

Theil des Referates aus. Referent schließt,

indem er in der thomistischen Lehre vom

Neinignngsorte einen ebenso großen Trost

für den gebrechlichen Menschen als mäch-

tigen Antrieb findet zur eifrigen Fürbitte
für die Hingeschiedene».

Das Referat wird vom Correferenten,

hochw. Präsident Portmann, mit Recht

als eine fleißige und gute Arbeit bezeich-

net, die Disposition im Einzeln richtig
gestellt und der zu dürftige und praktisch

so interessante dritte Theil nach Thomas

noch weiter ausgeführt.
Die Pause zwischen dem Referat und

der folgenden freien Arbeit bilden Be-

sprechungen thomistischer Literatur. Nach-

dem hochw. Hr. Prof. d. Phil. N. Kauf-
mann hinsichtlich des obigen Referats

noch auf die eoZnitio unimm 8epurkà
(8. 1ì I. M. 89) aufmerksam gemacht

hat, legt er vor und bespricht er einige

Hefte der Zeitschrist »Vivu8 llR0mu8«,

welche zn Piacenza erscheint und worin

auch seine zwei Arbeiten, der Bewegungs-

beweis für das Dasein Gottes und die

ideologische Nalurauffassung des An-
stoteles besprochen seien. Hochw. Hr.

Präsident Portmann sodann gibt Kennt-

niß von einem eben erschienenen Werke

eines Ehrenmitglieds der Académie, näm-

lich von der Schrift, betitelt »U'Uiwf-

eliqns »^.àrni Uniri8-> par
Ucuircinurcl, vcàni- en kiieoiossie et

è8 8eisnee8.

Die übliche freie Arbeit hatte für diese

Sitzung hochw. Pfarrhelfer Fleischlin in

Willisau übernommen. Sie führt den

Titel: „Die Philosophie und Theologie

an der alten Ordensschule iu Luzern."

Bezüglich der Entstehung und äußern

Geschichte dieser Schule verweist der Vor-

tragende auf seine Arbeit in den Monat-

rosen und macht hier in seinem Vortrage

uns auf die nöthigen Anhaltspnnkte auf-

merksam, um einläßlicher das innere j

Leben, d. h. Lehrplan und Leistungen zu j

besprechen. Die höchst interessanten Mit- j

theilungen sind vorzüglich entnommen der

rniio st irmkiwtio ààiorum 8. 1.,

gelegentlichen Notizen der Hauschronik

und dem letzten àxium des Studien-

präfeklen. Von einer nähern Skizzirung

des Vertrages können wir um so eher

Umgang nehmen, als derselbe seiner Ge- ^

diegenheit wegen eine gelegentliche Ver- s

öffentlichnng erhalten dürfte. Erwähnt

werde nur noch, daß nach Ansicht des i

Vortragenden in der St. Thomasacademie

nach Abstreifung von Einseitigkeiten wie- -

der jene Wissenschaft zu Ehren gebracht l

worden sei, welche die Kirche nach In- -

halt und Methode mit Vorzug als die

ihrige anerkannt hat und welche einst die

Theologie der Luzerner Fakultät zur Zeit

ihres höchsten Glanzes gewesen sei.

Bestätigung des bisherigen Comites

und ein herzliches Dankgebet in den

Worten des hl. Thomas zum göttlichen

Logos schlössen die schöne Feier. Wie

bei der wissenschaftlichen Sitzung so ver-

einigten sich die Academiker wiederum ^

um ihren hochwürdigsteu Bischof bei dem
^

nun folgenden Mittazsmahle im bischöf- ß

lichen Cvnvicte.

Auf eine Beschwerde Hrn. R.
^

Weibels über die Beerdigung des Alt-
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katholiken Joseph Grüter in Wohlhusen,
beschloß die Negierung, den Gemeinderath

und die Kirchenverwaltnng Wohlhusen

anzuweisen, bei künftigen ähnlichen Fällen,
gemäß der Schlußncihme der Regierung

vom 21. November 1877, auch bei der

Beerdigung von Atkatholiken nach landes-

üblicher Gewohnheit die Glocken läuten

zu lassen. Der hochw. Herr Pfarrer
von Wohlhusen, der im Gottesdienst die

Theilnahme am Grabgeleite des Joseph

Grüter untersagt haben soll, wird ersucht,

in Zukunft sich solcher Aeußerungen zu

enthalten, wodurch der Friede unter den

Angehörigen der verschiedenen Religions-
genossenschaften gestört werden konnte. —

Bern. R.-R. Stockmar ist ans der

Dreier Commission der „Diöcesanconfe-

rmz" ausgetreten und durch den aarg.
R.-R. Karrer ersetzt worden. „Herr
Stockmar, sagt das hatte nicht
die Kraft zu sagen: ich will den jnrass.

Mitbürgern und Confessionsgenossen we-

nizstens meinen guten Willen beweisen,

indem ich gemeinsam mit den Abgeord-
»eieii der andern Stände an der Lösung
des Diöeesanconstictes arbeite; mögen
meine radicalen Freunde urtheilen wie
sie wollen, ich will einen Akt der Gerech-

tigkeit thun. Diesen Muth hatte Stock-

mar nicht!"

Basel. Wie wir dem „Basl. Volksbl.",
resp, den „Basl. Nachr." entnehmen, hat
sich unlängst das „Elsäß. Sonntagsbl."
über den Bau der zweiten kathol. Kirche
i» Basel dahin geäußert: Die Kosten
dieser Kirche, welche 1400 Sitzplätze er-
halten soll, werden auf 399,999 Fr. an-
gesetzt. Man hofft diese bedeutende Summe
in Kurzem durch freiwillige Beiträge aus
der Schweiz und dem Auslande zusammen-
bringen, woran um so weniger zu zwei-
scln ist, als Basel, gewöhnlich als eine

Hauptbnrg des positiven protestantischen
Christenthums betrachtet, auf dem Wege
sti, wie Genf eine vorwiegend r ö-

i s ch - k a t h o l i s ch e Stadt zu
werden, ein Triumph, den die Katho-
îlken mit allen Mitteln zu fördern und
Zu sichern bestrebt sind. Schon zählt
u>an in Basel über 29,Ml) Katholiken,
ein Drittel der gesammten Bevölkerung.

Durcb die vorwiegend katholische Ein-

Wanderung ändert sich das Verhältniß
mehr und mehr zuungunsten derProte-
stauten.

Darauf antwortet der „Christi. Volks-

bote": Gottlob sind wir noch nicht so

weit, und es wäre ein Armnthszeugniß
sonder Gleichen, wenn wir in Basel mit
dem Evangelium in der Hand, mit Got-
tes Hülfe nicht sollten Meister werden

über die Ungunst äußerer Verhältnisse.

Freilich ist es der Vertrauensseligkeit
und falschen Toleranz so Vieler gegen-
über heilsam, zu hören, ans was es Rom
im Stillen bei uns abgesehen hat."

Sind beide Citate ächt, so gestehen

wir aufrichtig, daß uns der Trimphge-
sang des „Elsäß. Sonntagsbl." minde-

stens ebenso unangenehm berührt als der

hämische Hinweis des „Volksboten" auf

„Roms" Absichten mit Basel.

* Basclland. Dem altkathol. Pfarrer
von Allschwil, der nebst dem Pfarrein-
kommen noch den Zinsabfluß des römisch

kathol. Jahrzeitfondes bezieht, haben „seine
Leute" noch 1999 Fr. ans der Kasse

der Bürgergemeinde zugewiesen als Apa-

nage der Frau Pfarrerin. Der Protest
der römischkathol. Bürger gegen diesen

Griff in das Bürgergut hat die Negierung
— abgewiesen.

St. Gallen. Dem verehrt. Correspon-

deinen in Nr. 11 der „Kirchenzeitung" be-

scheinigen wir hiemit den Empfang der

uns gewordenen sachlichen Berichtigungen
und Ergänzungen für die „Erinnerungen
an den hochsel. Bischof Dr. Joh. Peirus
Mirer" und danken ihm für die wohl-
wollende Beurtheilung unserer Arbeit.

Für den Fall eines Separalabdrucks der

Letzteren werden wir die nöthigen Nichtig-

stellungen eintreten lassen. Hier nur
eine Bemerkung, hinsichtlich der von uns

für den Abschnitt: „Mirer alsVertheidiger

der kathol. Interessen Graubündens" be-

nutzten Quelle. Landammann Baum-

gartner sel. brachte in Nr. 139 seines

„Freien Wortes" vom Jahre 1846 No-

tizen aus dem Jugendleben und der erste»

Wirksamkeit Mirer's. Nach dem sel.

Hinscheide des Letzteren im Jahre 1862

druckten St. Galler Blätter wie „Neues

Tagblatt" (Nr. 214), „Rorschacherbote"

(Nr. 76) genannte biographische Notizen
ab mit der Versicherung, daß selbe theils
„den selb st eigen en Aufzeich-
nungen sowie den mündlichen
Mittheilungen Mirer's an
einen Freun d" (Baumgartuer) cut-
nommen seien. Auf diese Versicherung
hin glaubten wir genannten Blättern
nicht bloß die auf Mirer's Thätigkeit
bezüglichen Mittheilungen eniheben zu
dürfen, sondern wir adoptirten auch nn-
bedenklich die in Ersteren enthaltenen
principiellen Auffassungen der bezüglichen
Thatsachen und zwar Letzteres um so

eher, als diese principiellen Auffassungen
unsers Wissens seit 1846 n i e öffentlich
bestritten worden sind und uns der In-
halt und Wortlaut fragl. bio-
graphischer Notizen zu keiner andern
Auffassung genöthiget hat. Daß sich

Mirer in Wahrung der katholischen In-
tciessen Graubündens „gegen den geist-
lichen Oberhirten der Diöcese an die
weltlichen Behörden wandte" oder daß er
solches befürwortet und angeregt, dafür
bietet die von uns benutzte Quelle absolut
keinerlei Anbaltspnnkte und der Beweis
dafür dürfte nicht so leicht zu erstellen
sein. — Dagegen erklären wir uns hin-
sichtlich der Aufhebung der Mirer'schen
Rechtsschule in Chur eines Bessern be-

lekrt. Wir sind fähig, es uns anfrickstig
leid sein zu lassen, wenn in unseren „Er-
innerungen" Jemanden Unrecbt geschehen

ist. Im klebrigen hat uns die Wärme,
womit man für die hochverdienten Män-
ner des Bisthnms Chnr in die Schranken

zu treten pflegt, immer sehr erbaut.
Der Verfasser der „Erinnerungen."

Rom. Die Ansprache Leo's XIII. im
geheimen Consistorinm vom letzten Mon-
tag bezog sich hanpsächlich auf die Propa-
ganda, worauf die feierliche Ernennung
Ledochowski's zum Kämmerliwg des hl.
Kollegiums, sowie die Präconisation meh-

rerer Bischöfe erfolgte. Vorgestern, den

27., wird das öffentliche Consistorinm

stattgefunden haben.

Am Feste des Patrons der Kirche,

am St. Josephstage, haben die Cardi-
näle über die Frage der Abreise des
Papstes von Rom Berathung ge-



in deutschen und lateinischen Hexametern nach F. G. Aloxstock
und (lat.) L, B, Neuman neu bearbeitet von

Joseph von Hetklingen.
Mit 5 Bildern nach G. Reni, Deschwanden und Hofmann in

Stahlstich und Tondruck.

Preis des schön drosch. Exemplars in farbigem Umschlag, Druck
aus feinstem Velinpapier, Fr. q..—, — UI. 2.20, — sl. österr. s.so.
Gebunden in Ganzleinwand mit feinem Goldschnitt u. Decken-

Vergoldung Fr. s.75, — IN. q.6v, — fl. österr. 2.20.

In ächt Saffian Fr. 8.—, — Uî. S.-sv, — fl. österr. 2.20.

In der Buchdruckerei des hl. Paulus in Freiburg ist erschienen und
kann bezogen werden: (Ms I I)

Freidmg, die Mm;
und

der Tonderbnnd
1846 1861

von U. Ksseiva
ncrcb öenr französischen GriginaL deutsch bearbeitet

ran (I. Weiser.
'»W Seiten in Groß Oktav.

Die französische Ausgabe dieses Werkes wurde von Sr. Heiligkeit
Leo XIII. mit einem Breve beehrt. 19^

Druck und Erpedition von B. Schwendimann in Solothurn.

pflogen. Betr. die Propaganda wurden

vom Minister Mancini dem Cardinal-

staatssecreiär und dem Cardinal Simeoni

(Präfekleu der Propaganda) Conferenzen

vorgeschlagen. Eventuell ist ein gemein-

saines Vorgehen der Mächte zu erwarten;
dem Vatican sind in dieser Beziehung

Zuschriften von Regierungen zugegangen.

Mit Schreiben vom 15. der Pro-
paganda an den kathol. Episcopat sind

Letzterm die Verlegung des administra-
tiven Sitzes der Propaganda für alle

Schenkungen :c. außerhalb Italien und

die Namen der neuen Sammelstellen (11

in Europa, 7 in Amerika, 3 in Asien,

1 in Afrika und 1 in Australien) ange-

zeigt worden.

Personal Chronik.

Freiburg. Letzten Montag starb im

Spital zur „Vorsehung" in Freiburg nach

schmerzlicher Krankheit Hochw. Jakob
B r ü lh a r t, Kaplan von Ueber st 0 rf
im Alter von 5? Jahren.

— Letzten Mittwoch wurde hochw.

Chorherr Franz Ca st ella zum Lladt-
psarrer von No m ont erwählt.

Literarisches.

„Die wahre Union und die Zwingli-
frier; Antwort aus Pfr. Ich. 'Martin
Usteris Festschrisl: Ulrich Zwingli, ein

Martin Luther ebenbürtiger Zeuge des

evang. Glaubens, zur Beförderung wahrer
Union ans dem Boden der Freiheit; mit
besonderer Berücksichtigung der Festschrisl

von Autistes Dr. G. Finster, Pfarrer
am Großmünster in Zürich, von E. Karl-
mann von Toggenburg." (Sl. Gallen, Ver-
lag von Fr. I. Moriell 1834, Fr. 1. 59).
So lautet der etwas langathmige Titel
einer Gegenschrift ans die obgenannlen
2 Resormalionsschriften von katholischer

Seite, welche wir in der Hand jedes Ge-

bildeten, sowohl unter Katholiken als
insbesondere unter Protestanten wünschen.
Sie ist den heldenmüthigen und stand-

hasten Opfern des Kulturkampfes in der

Schweiz und in Deutschland und den

gläubigen Protestanten gewidmet, in der

Absicht, eine wahre Union oder Vereint-

gung aller Christen, die noch an Christus
als den Sohn Gottes glauben, anzu-
bahnen. — Eine sehr edle Aufgabe,

zu deren Lösung der Versasser, ein nr-
ächter, für seinen Glauben begeisterter

Toggenburger, treffliches Material aus
proiestarlischen und.kathol. Schriften zu-

Im Vertage von B. Schwendimann in Solothurn ist soeben er-
schienen und durch alle soliden Buchhandlungen des In- und Auslandes
sowie auch vom Herausgeber selbst zu beziehen:

WK8 LllkIZII U
er Tod des Erlösers

sammengetragen und ant's beste verwen-
det hat, zumal in jenem Theile seiner
herrlichen Apologie, wo er die Reforma-
lionsgeschichte der Schweiz zur Kenn-
Zeichnung des Charakters und der Wirk-
samkeit Zwinglis in kurzen, aber sehr
markiiten Zügen behandelt hat. Den un-

gerechtfertigten Ausfällen aus katholisches
Wesen von «Leite seiner Gegner, ihren
Geschichtsverdrehungeu, Vorurtheilen und
falschen Auffassungen setzt er mit großer
Ruhe die objektive Wahrheit entgegen
und erweist sich als ein scharfsinniger
Kritiker. („St. Galler Volksbl.")


	

